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BORIS WANDRUSZKA 


Philosophie der Leidenschaft 

Ein Essay 


Schlägt man in großen Wörterbüchern der Philosophie unter dem Stich¬ 
wort »Leidenschaft« 1 nach, so muss man überrascht feststellen, dass kein 
Eintrag zu finden ist. 2 Immerhin gibt es in dem ersten der genannten Wör¬ 
terbücher eine Abhandlung zum Thema »Leiden«, die bezeichnenderweise 
von einem philosophisch beschlagenen Mediziner geschrieben ist, doch 
für die »Leidenschaft« scheint kein Platz in der Welt der Philosophie zu 
sein. Kann das sein? Und muss sich nicht gerade die Philosophie, die als die 
»Reflexionswissenschaft« gilt, fragen, ob sie ohne Leidenschaft überhaupt 
ausgeübt werden kann? Ob also nicht auch das Denken, um in Gang zu 
kommen und zum Ziel zu gelangen, der Leidenschaft bedarf? Neurobiolo¬ 
gen wie Antonio Damasio (geb. 1944) 3 konnten zeigen, dass das Denken 
kraft- und ziellos bleibt, wenn durch ein Trauma affektive Zentren des Ge¬ 
hirns beschädigt sind. 4 Davon abgesehen haben große Denker immer lei¬ 
denschaftlich philosophiert; und Menschen, die nichts finden, dem sie ihr 
Leben mit Leidenschaft widmen können, bleiben orientierungslos und 
sind ohne Aufgabe, die erfüllt, ohne Sinn, der bereichert, und ohne Kraft, 
die in der Not Widerstand leistet. Im Folgenden soll das Phänomen der Lei¬ 
denschaft in drei Abschnitten untersucht werden: Der erste Teil ist ein 
Streifzug durch die Philosophiegeschichte, im zweiten werden verschie¬ 
dene psychologische Herangehensweisen betrachtet und der dritte Teil 
stellt phänomenologische und spirituelle Konzepte vor. 


Die Kriegsgeschichte der Leidenschaft von Platon bis Kant 


Die philosophische Vernachlässigung des Phänomens »Leidenschaft« mu¬ 
tet umso befremdlicher an, als »Leidenschaft« in der Philosophiege¬ 
schichte von Platon bis Nietzsche faktisch eine außerordentliche Rolle 
spielt. Schon sehr früh nämlich wird den Leidenschaften ( passiones ) im 
Verhältnis zum »Geist« eine negative Rolle zugewiesen, insofern es der 
praktisch-sittlichen Vernunft obliegt, die »Wildheit« und »Unvernunft« der 


1 Wortgeschichtlich geht der Ausdruck »Leidenschaft« auf den Barockdichter Philipp von Zesen (1619- 
1689) zurück, der damit das lateinische Wort »passio« ins Deutsche übersetzte. 

2 Vgl. Hist. Wörterbuch der Philosophie, Bd. 5, Darmstadt 1980, 2o6ff.; vgl. Enzyklopädie Philosophie 
und Wissenschaftstheorie, Bd. 2, Stuttgart 2004, 584. 

3 Vgl. Damasio, Antonio R., Ich fühle, also bin ich - Die Entschlüsselung des Bewusstseins, München 
2000. 

4 David Havas et al. (2010) konnten zeigen, dass bei Lähmung der Stirnmuskulatur durch Botox nega¬ 
tive Sätze verzögert verstanden werden (Cosmetic use of botulinum toxin affects processing of emo¬ 
tional language. Psych. Sei., in press). 


2 Leidenschaft 




passiones zu zügeln oder sogar niederzuringen. Entsprechend entwickelt 
Platon (428-348 v. Chr.) in seinem Werk »Politeia« (Der Staat) explizit eine 
Psychologie der Affektkontrolle und Selbstbeherrschung auf dem Hinter¬ 
grund einer umfassenden Anthropologie. Überboten wird dieses Konzept 
von der hellenistischen Schule der Stoiker, die nicht nur die Affektbeherr¬ 
schung, sondern die Affektauslöschung zum Ziel hatten, was sich in ihren 
Zentralbegriffen »apathia« (Leidenschaftslosigkeit bzw. Unempfindlich¬ 
keit) und »ataraxia« (Seelenruhe) spiegelt. 

Da die »Leidenschaften« bis Descartes, Kant und Freud als physiologi¬ 
sche Triebäußerungen aufgefasst wurden, lag es diesem Denken nahe, die 
Vernunft im Gegensatz zu ihnen als unsinnlich-überleibliches und damit 
»höheres« Prinzip zu fixieren, das als übernatürlich-geistige Instanz über 
die »niederen Triebe« zu herrschen habe. Im Dialog »Phaidros« wählt Pla¬ 
ton für dieses Modell das Bild des Wagenlenkers, der als vorausschauend¬ 
zielgerichtete Vernunftkraft die bei¬ 
den Pferde der blinden Leidenschaft 

und des kühnen Mutes lenkt. 5 Da nach Der Mensch wurde als Ort eines gewaltigen 
Platon diese drei Kräfte zusammen den Kampfes zwischen den guten und schlechten 

ganzen Menschen ausmachen, wogt Kräften definiert, 
in seinem Wesen notwendig ein unab¬ 
lässiger Kampf hin und her, der nach 

platonischer Auffassung erst in der leibfreien Sphäre der reinen Ideenwelt 
endet. 

Außerdem wurde im klassischen Griechenland seit dem 6. und 5. Jahr¬ 
hundert v. Chr. der »Nous« (Intellekt, Vernunft, Geist, mens) zum Reprä¬ 
sentanten des Göttlichen im Menschen erklärt, wodurch zwangsläufig 
alles andere im Menschen - Gefühl, Affekt, Trieb, Lust, Leidenschaft, Be¬ 
gierde, Leib - in den Nachrang geriet und nicht selten mit dem zu bekämp¬ 
fenden Tier im Menschen gleichgesetzt wurde. Von hieraus ist es nicht 
weit, den Menschen als Ort einer »Gigantomachie« 6 , also als Ort eines ge¬ 
waltigen Kampfes zwischen den guten und schlechten, den göttlichen und 
den satanisch-irdischen Kräften zu definieren. 

Dieser Kampf sollte im Verlauf der Geistesgeschichte nicht mehr aufhö¬ 
ren und spitzte sich in jenen Zeiten 7 zu, die von Erschütterungen, Desori¬ 
entierung, Maßlosigkeit und Chaos bestimmt waren und nach Auffassung 
ihrer Vordenker (z. B. der Stoiker) nur mit dem Gegenmittel »Apathie« (Lei¬ 
denschafts- und Gefühllosigkeit) zu mäßigen waren. Von daher wundert 


5 Platon, Sämtliche Werke, Band 2, Berlin 1940, 411-482 (Vers 435). 

6 Berühmt ist die Stelle im platonischen Dialog »Sophistes« (246 a), in dem der eleatische Fremde die 
Auseinandersetzung zwischen den Anhängern und Gegnern der Ideenlehre (Platoniker gegen epi¬ 
kureische Atomisten) als »Gigantenschlacht um das Sein« (yiyavxopaxioc rcepi xfj<; ovaiaq) beschreibt (So¬ 
phistes 246a). Im Übrigen besteht an diesem Punkt eine Analogie zur zarathustrischen Lehre von 
den Gegengöttern Ormuzd und Ahriman, die um die Menschenseele kämpfen. Martin Heidegger 
verwendet den Begriff in »Sein und Zeit« (1927), um die Notwendigkeit einer Wiederholung der Frage 
nach dem Sein in der Philosophie zu verdeutlichen. 

7 So etwa die Zeit nach dem peloponnesischen Krieg und die Zeit der Diadochenkriege nach Alexander 
dem Großen. 
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es nicht, dass selbst noch Immanuel Kant das Gefühls- und Affektleben im 
Ganzen als »pathologisch« bezeichnete. 8 Dass man damit der Wahrheit der 
menschlichen Existenz kaum gerecht wird und im Grunde den Krieg mit 
anderen Mitteln fortsetzt, beweisen jene seelisch Kranken, die wirklich 
nichts mehr fühlen können und unter diesem »Gefühl der Gefühllosigkeit« 9 
so sehr leiden, dass sie den Ausweg im Suizid suchen. 

Umkehr und Wende: die Romantik und Arthur Schopenhauer 

Spätestens mit der »Sturm- und Drangzeit« im zweiten Drittel des 18. Jahr¬ 
hunderts einerseits, mit der kurz darauf folgenden Romantik andererseits 
kehren sich die Verhältnisse um: Während Lebenslust, Leidenschaft, Ge¬ 
fühl, Spiel, aber auch Somnambulie, Mediumismus, Träumerei, Wahn¬ 
sinn und Raserei aufgewertet werden, erfährt die starre, strenge, »gefühl¬ 
lose« Vernunft der Aufklärungszeit eine Abwertung und wird als 
menschenfeindlich und unauthentisch erlebt. Die Zwänge von Absolutis¬ 
mus, Formalismus, Etikette und Unechtheit werden abgeworfen, die Liebe 
zum Spontanen und Intuitiven des »Geniekults« greift um sich. Die Philo¬ 
sophen und Dichter reagieren darauf, entweder indem sie sich davon dis¬ 
tanzieren (Hegel, der spätere Goethe) oder indem sie dieser »Mode« eine tie¬ 
fere Geistesstimme (Kleist, E.T.H. Hoffmann) verleihen. 

Arthur Schopenhauer (1788-1860) ist hier der erste Philosoph, 10 der in 
seinem Hauptwerk »Die Welt als Wille und Vorstellung« diese Umkehr radi¬ 
kal vollzieht. Für ihn steht nicht mehr die Vernunft im Zentrum des Le¬ 
bens, sondern der »Lebenstrieb« bzw. »Lebenswille«. Betrachtet man Scho¬ 
penhauers Grundgedanken genauer, muss man allerdings präzisieren: 
Schopenhauer betont zwar, dass der Lebenswille, vornehmlich in den For¬ 
men der biologischen Selbsterhaltung und der sexuellen Fortpflanzung, 
die Herrschaft ausübt und sich den Geist zum Diener macht, doch hält er 
nichtsdestotrotz an der alten Wertehierarchie fest. Höher und edler steht 
auch ihm die Vernunft, weswegen er ihr die Last aufbürdet, den »unendli¬ 
chen Lebenswillen« mit den Mitteln der endlichen Askese, Ethik und Mys¬ 
tik zu brechen. Da dieses Unterfangen zum Scheitern verurteilt ist, was der 
Grund für den Pantragismus und unausweichlichen Pessimismus seiner 
Lehre ist, bleibt der Kampf bestehen, doch diesmal ist er vergeblich und die 
Vernunft wird erliegen. 

Friedrich Nietzsche: Das Leben ist stärker und werthaltiger als die Vernunft 

Anders bei Schopenhauers geistigem Schüler Friedrich Nietzsche (1844- 
1900). Er sieht die Inkonsequenz seines Lehrers und vollendet das Werk: 
Das Leben im biologischen Sinne ist nicht nur wie bei Schopenhauer stär- 


8 Siehe in seiner »Anthropologie in pragmatischer Hinsicht« (EA1796/7): »Affekten und Leidenschaf¬ 
ten unterworfen zu sein, ist wohl immer Krankheit des Gemüts, weil beides die Herrschaft der Ver¬ 
nunft ausschließt.« (Stuttgart, 1983, { 73,192). 

9 In anderen Worten: unter einer affektiven Schwingungsunfähigkeit. 

10 Nach Vorgängern wie Johann Gottfried Herder (1744-1803) und Johann Georg Hamann (1730-1788). 
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ker als der Geist, sondern es ist ihm auch reicher, tiefer, vornehmer, herrli¬ 
cher und steht wertmäßig über ihm. Daher ist der Lebenstrieb gerade nicht 
zu verneinen, sondern mitsamt seiner ganzen Grauenhaftigkeit (Leiden, 
Gewalt, Zerstörung, Tod) im »amor fati« (Liebe zum Schicksal) zu bejahen. 
So kommt es bei Nietzsche im Sinne seiner dionysischen Weltdeutung zu 
einer Entfesselung der Leidenschaften, die auch vor der »Lust zum Tode« in 
all ihren Formen nicht zurückschreckt. 

Der Ausgleich: Geist ist Leben, Leben ist Geist 

Betrachtet man die Botschaft der Bibel, insbesondere des Neuen Testamen¬ 
tes, und ihre Rolle in der europäischen Geistesgeschichte, sticht ins Auge, 
dass der klassisch-antike Dualismus von Geist und Leben, Geist und Leib 
oder Geist und Materie kaum oder nicht vorhanden ist. Zwar wird auch 
dort zwischen seelisch-geistigem Leben und physisch-sinnlichem Leben 
unterschieden, doch erstens sind beide Leben, das erste »innerlich«, das 
zweite »äußerlich«, und zweitens erscheinen sie im Menschen grundsätz¬ 
lich harmonisch vereint, exemplarisch vom Gottmenschen Jesus vorgelebt. 
Hier kämpft der Geist nicht gegen die Triebe (beim jüdisch-antik geprägten 
Paulus finden sich diese Sprachbilder noch; vgl. Rom 8) und die Triebe be¬ 
kämpfen nicht den Geist, vielmehr überwindet der ontologische Frieden 
zwischen den Seinssphären (zu denen noch der im Prinzip harmonische 
Gegensatz von göttlichem und menschlichem Geist zählt) die Kriegsmeta¬ 
pher und lässt daher konsequent den Leib mit dem Geist nach dem Tode 
auferstehen. Denn selbst in der Ewigkeit existiert der Mensch nach christ¬ 
licher Auffassung in leiblicher Weise weiter, etwas, das undenkbar für den 
Griechen gewesen wäre, der der Seele im Hades nur ein jammervolles 
Schattendasein zugestand. Im Gegensatz dazu umschreibt das Neue Testa¬ 
ment den Geist einerseits als lebensstiftend, den Leib andererseits als den 
Tempel des Geistes, empfänglich für die Fülle des Geistes. 

Die Wende in der Moderne: Differenzierungsversuche 

Der Ausgleich zwischen Geist, Seele und Leib konnte jedoch nicht gehalten 
werden (auch in der Kirche nicht, die nach Heinrich Heine 11 durch zu viele 
Gnostizismen verunreinigt war). Spätestens mit Friedrich Nietzsche, 
der explizit gegen die Geist- und Vernunftphilosophie eine Leib- und Le¬ 
bensphilosophie setzt, kehrt sich dieses Verhältnis um. Jetzt wird nach 
dem berühmten Buchtitel von Ludwig Klages (1872-1956) der Geist zum 
Widersacher der Seele 12 mit der fragwürdigen Folge, dass das Irrationale 
grundsätzlich über alles Rationale und Vernünftige gestellt wird. Auffällig 


11 Der Text »Zur Geschichte der Religion und Philosophie in Deutschland« ist eine in essayistischem 
Stil geschriebene Abhandlung des deutsch-jüdischen Dichters Heinrich Heine (1797-1856). Er ent¬ 
stand 1833/34 zur Zeit des Pariser Exils Heines, wurde zunächst auf Französisch veröffentlicht und 
bildet damit einen Teil seiner Bemühungen um ein besseres Verständnis beider Völker füreinander. 
Die deutsche Erstausgabe erfolgte in »Der Salon. Zweiter Band« (1834). 

12 Klages, Ludwig, Der Geist als Widersacher der Seele (1929-32; Hauptwerk in 3 Bänden), 5. Aufl. Bonn 
1972. 
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bleibt dabei bis hin zu Martin Heidegger und Theodor W. Adorno eine selt¬ 
same Undifferenziertheit der Phänomene und ihrer begrifflichen Fassun¬ 
gen: Zwischen Wunsch, Wille, Trieb, Begierde, Lust, Leben, Gefühl, Affekt 
usw. wird entweder nicht oder nur ungenau unterschieden - alles heißt 
man »sinnlich«. 

Eher selten, so etwa bei Max Scheler (1874-1928) und Nicolai Hartmann 
(1882-1950), begegnet man um 1920 dem Versuch, die verschiedenen Phäno¬ 
menklassen vorurteilsfrei zu untersuchen, ohne sie von vorneherein ei¬ 
nander wertend unter- oder überzuordnen. Das Hauptprinzip, das hierbei 
in bewährter phänomenologischer Tradition zum Tragen kommt, ist das 
Bestreben, das Eigenwesen des Phänomens mit seiner Eigengesetzlichkeit 
zu Wort kommen zu lassen. Doch wird aus meiner Sicht dieses Prinzip 
erstens nicht konsequent durchgehalten (z.B. in dem Falle, wo Leibemp¬ 
findungen mit Gefühlen in eine zwar gestufte, aber dem Wesen nach an¬ 
geblich gleiche Phänomenklasse plaziert werden), und zweitens bleibt 
geistontologisch ungeklärt, wie Verstand, Wille, Wunsch, Trieb, Gedächt¬ 
nis, Imagination und Gefühl in der Einheit des menschlichen Erlebens 
und Lebens Zusammenhängen und zusammenspielen. 

Andere Denker, die wie Martin Heidegger (1889-1976) Befindlichkeit 
und Stimmung der Vernunft vorordnen, beschränken sich auf eine einsei¬ 
tige bzw. negative Auswahl von Phänomenen wie Angst, Langeweile, spä¬ 
ter positiv auch die Gelassenheit, ohne 
die Vielfalt der Gefühle, Stimmungen 
Eher selten begegnet man dem Versuch, und Affekte in eine kohärente, den 
die Phänomene umfassend und Vorurteils- Phänomenen angemessene Ordnung 
frei zu untersuchen, zu bringen und auf einen gemeinsa- 

. men Grund zu beziehen. Umgekehrt 

versuchen die zeitgenössischen Psy¬ 
chologen in »altempiristischer« Weise, die Vielfalt der Gefühle und »Lei¬ 
denschaften« ohne ordnendes Prinzip aus der Erfahrung aufzulesen und 
gelangen dann zu 4, 6, 8 oder 10 usw. »Grundaffekten«. 13 Leicht nachvoll¬ 
ziehbar hinterlässt eine solche Beliebigkeit den Beigeschmack von unwis¬ 
senschaftlicher Willkür. 

Im Weiteren dieses Aufsatzes soll daher kein bloß historischer Über¬ 
blick gegeben, sondern der Versuch gemacht werden, das Phänomen »Lei¬ 
denschaft« so präzise wie möglich zu beschreiben und auf seine Grund- 
und Eigenstruktur hin zu durchleuchten, um es dann in einen größeren 
phänomenologischen, ethischen, therapeutischen und spirituellen Kon¬ 
text zu stellen. 


13 Etwa Neugier, Angst, Wut, Verlangen. Müssten aber nicht auch die Gefühle Freude und Dankbar¬ 
keit, Zufriedenheit und Missvergnügen, Vertrauen und Misstrauen, (entwicklungspsychologisch 
sicher später) Scham und Schuld, Verzweiflung und Resignation u.v. a. dazugezählt werden? Es ist 
übrigens apriori keineswegs ausgemacht, dass die zeitlich früheren Gefühle die grundlegenderen 
sind. Es könnte sein, dass die tiefer liegenden Gefühle sich erst später zeigen. 
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Psychologische Betrachtungsweisen der Leidenschaft 


Die Grundstruktur der Psyche 

Die Psyche ist im Sinne der Selbstgegebenheit prinzipiell da, und zwar 
nicht als passives Ding, das von außen betrachtet und über das verfügt 
werden kann, sondern als ein selbstspürend-seinwollendes Wesen, das 
sich selbstaktiv und selbstgewahrend in Leib und Leben, Verhalten und 
Sprache, Emotion und Stimmung erfährt und ausdrückt. 14 Sein und Da¬ 
sein sind daher, soweit sie sich im Menschen zeigen, schon von Grund auf 
bei aller »Vorgegebenheit« 15 selbstbestimmt, aktiv, selbstgewollt, was be¬ 
deutet, dass die Psyche ein eigener echter Ursprung ist, von dem im Sinne 
des Initiativen eine Aktivität, eine Bewegung, ein Impuls ausgeht. Ohne 
dieses initiative Wollen könnte Psyche nicht Psyche sein, sondern wäre 
blinder mechanischer Ablauf. 16 

Dieses Selbstseinwollen kann sich, etwa bei Widerfahrnissen, Wider¬ 
ständen und Grenzerfahrungen, bis zur Selbstbehauptung steigern und 
zeigt dann deutlich ein struktural-beziehungshaftes bzw. sinnkonstituti¬ 
ves Moment: die Intentionalität. Alles Psychisch-Aktive ist wesenhaft 
»ausgerichtet«, bezogen, sei es auf die Welt (andere Dinge, Menschen etc.), 
sei es in unmittelbar-intuitiver oder in reflexiver Weise auf sich selbst im 
Sinne von Selbstgewahrsein, Selbsthabe, Selbstinteresse und Selbstge- 
stimmtheit. Mittels dieser Intentionalität ergreift die Psyche alles Gege¬ 
bene, die Welt und sich selbst, und macht es so zu einem »Genommenen«. 
Genau dadurch verleiht sie allem eine persönliche Bedeutung. 17 

Mit diesem aktiv-intentionalen Bezogensein auf Anderes und auf sich 
selbst stellt sich der Mensch in einen verstehbaren Kontext und konstitu¬ 
iert einen potentiell überpersönlichen Sinnzusammenhang, der ein kogni¬ 
tives Moment in jede Aktivität einführt und ermöglicht, dass Impulse, 
Wünsche, Regungen und Gefühle etwas zeigen, »sagen«, auf etwas verwei¬ 
sen und so dem Betroffenen etwas von sich selbst und der Welt anzeigen. 
Nicht nur Gedanken und Vorstellungen, sondern auch Wünsche, Affekte 
und Gefühle sind somit Orientierungshilfen, ohne die der Mensch im Le¬ 
ben verloren wäre und kaum je wüsste, was und wie er sich entscheiden 


14 Da die Neurobiologie den Menschen nur von außen als Objekt betrachtet (und betrachten kann) und 
seine Subjektperspektive nicht einnimmt (obwohl sie bei allen psychologischen Experimenten da¬ 
rauf angewiesen ist), kann sie sowohl über das Wesen der Psyche als auch das Wesen der Freiheit 
grundsätzlich keine Aussage machen. Dieser Vorzug gebührt der philosophischen Phänomenologie, 
der ich mich hier bediene. 

15 Martin Heidegger (1979, { 38) spricht radikal von »Geworfenheit«. 

16 Das zeigen die Forschungen des Entwicklungspsychologen Daniel Stern (1934-2012). 

17 So bezieht sich die Angst auf ein Wovor, der Wunsch auf etwas Erwünschtes, die Freude freut sich 
über etwas (etwa auch reflexiv über sich selbst), die Trauer trauert um einen Verlust usw. Philoso¬ 
phisch wurde der Begriff der »Intentionalität« von Franz Brentano (1838-2017) eingeführt. Es ist 
sinnvoll, zwischen gegenständlich gerichteten und auf sich selbst bezogenen, »rekursiven« Gefüh¬ 
len zu unterscheiden; ich spreche darum von der zentrifugalen und der zentripetalen Intentionali¬ 
tät. 
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soll. 18 Denn auch wenn er sich etwa im Sinne des radikalen Altruismus 
ganz für Anderes oder Andere entscheidet, entscheidet er immer über sein 
eigenes Schicksal mit. 

Schließlich und endlich »lebt« die Psyche im emphatischen Sinne, was 
heute als »Resonanz« (innere und äußere Schwingung) bezeichnet und was 
traditionell als Gemüt, Gefühl, Empfindung, Stimmung und Affekt um¬ 
schrieben wird: Seelisch-geistiges Leben atmet gleichsam autonom und le¬ 
bendig in sich selbst und schwingt direkt über sich hinaus, indem es den 
Leib, dann die Umgebung und schließlich die Anderen affiziert und in 
(Mit-)Schwingung versetzt. Manchmal wird das weniger durch akustische 
Metaphern als optisch durch Färbungsvergleiche umschrieben: Das Seeli¬ 
sche färbt mit seinen vielen Stimmungen und Atmosphären 19 seine Welt in 
verschiedener Weise und vereinigt so das Viele in eine Selbst-Einheit. 

Diese »Trinität« von initiativem Sein- und Selbstwollen, Verstehen-Den¬ 
ken (als beziehungsstiftende Aktivität) und resonierendem, verbindend- 
einheitsbildendem Gefühl umschließt nicht drei trennbare, sondern sich 
vollständig gegenseitig durchbestimmende Sphären. Keine der drei kann 
ohne die anderen beiden bestehen. 20 

Eine weitere Unterscheidung, die für die jetzige Untersuchung unver¬ 
zichtbar ist, ist die zwischen Wille, Denken und Gefühl. Bei Letzterem ist 
eine weitere Ausdifferenzierung sinnvoll: Alle Gefühle lassen sich ihrer 
Zeitstellung nach als (vergangenheitsorientierte) Reaktionsgefühle (be¬ 
kannt unter dem Namen Affekte), als zukunftsorientierte Wunsch- oder 
Erstrebungsgefühle (Voluptionen) und als gegenwartsorientierte Zustands¬ 
gefühle (Stimmungen, moods) differenzieren. Dabei kann ein Reaktions¬ 
gefühl auf ein gerade geschehenes Widerfahrnis oder auf ein längst ver¬ 
gangenes Ereignis reagieren; die Stimmungsgefühle können in der 
Gegenwart »negativ«-bedrückend oder »positiv«-erhebend sein; und die 
Wunschgefühle können in nahe und ferne Zukunft weisen. Wohin gehört 
nun in diesem Zusammenhang die »Leidenschaft«? 

Leidenschaft: Kern, Struktur und Sinn 

Bevor auf das Wesen der Leidenschaft eingegangen wird, muss, da der 
deutsche Sprachgebrauch uneinheitlich ist, begrifflich zwischen »Leiden¬ 
schaft« und »Leidenschaften« unterschieden werden. Das Wort »Leiden¬ 
schaften« (passiones«) umfasst alle Affekte, heftigen Gefühlsäußerungen 
und starken Neigungen (z. B. in Form von Hobbys, Süchten u. a.), wogegen 
sich die »Leidenschaft« als Affekt- und Gefühlsmodalität erweisen wird, 
die kein eigenständiges Gefühl darstellt. Um einer klareren Abgrenzung 
willen wäre es daher hilfreich, statt von »Leidenschaft« von »Leidenschaft- 


18 Für die Berufs- und Partnerfindung ist darum die »Leidenschaft«, das Brennen für jemanden oder 
für etwas authentischer, tiefer, hilfreicher als ein Räsonnement. 

19 Vgl. Schmitz, Hermann, Atmosphären, Freiburg i. Br. 2014. 

20 Vgl. von Brandenstein, Bela, Philosophische Anthropologie, Köln 1947, 32sff. 
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lichkeit« zu sprechen. Letztere betont mehr die Art und Weise, das Modale 
und Adjektivische im Gefühlsleben. 

Auf dem Hintergrund der Grundstruktur der Psyche hebt sich die Lei¬ 
denschaft von den Willensphänomenen (Volitionen) wie Sichentscheiden, 
Sichentschließen, Sichdurchsetzen, Handeln, Widerstandleisten, Ertra¬ 
gen, aber auch von kognitiven Akten wie Nachdenken, logisches Begrün¬ 
den, Unterscheiden, Urteilen usw. deutlich ab. Dagegen ist sie wie die vor¬ 
genannten Vollzüge aktiver Natur und kann nicht zu den »passiv 
gegenständlichen Seelenwirkungen« der Vorstellungen, Phantasien, Erin¬ 
nerungen und Gedanken gezählt werden. Intuitiv wird sie am ehesten der 
Gefühlswelt zugeordnet, also dem, was Emotion, Gefühl, Affekt, Stim¬ 
mung, Erstreben oder Empfindung genannt wird. Ist sie aber ein Gefühl in 
der Art, wie die Trauer, die Freude, der Ärger, die Verzweiflung, die Hoff¬ 
nung usw. Gefühle sind? Irgendwie nicht. Was dann? 

Wie bereits angedeutet, eignet der Leidenschaft etwas Aktives, Intensi¬ 
ves, nicht selten Heftiges; weiter kann man sie nicht für sich betrachten, 
sondern muss sie einer Tätigkeit als innere Komponente, als »emotionale 
Seinsweise« (Modalität) zusprechen: z.B. einem leidenschaftlichen Spiel, 
einem leidenschaftlichen Disput, einer leidenschaftlichen Liebe. Und 
schließlich zeigt sie etwas stark Erstrebendes, Vorwärtsdrängendes, et¬ 
was, das von einem Noch-Nicht zu ei¬ 
nem Erfülltsein strebt und daher aus 

der Gegenwart, in der sie mächtig an- Die Leidenschaft zeigt etwas, das von einem 
hebt, in die Zukunft weist, die Vergan- Noch-Nicht zu einem Erfülltsein strebt. 

genheit nahezu vergessend. Da dieser 
Zusammenhang typisch für das 

Wunschleben mit seinen Erstrebungsgefühlen (Sehnen, Wünschen, Be¬ 
gehren, Hoffen, Befürchten etc.) ist, die wesenhaft auf Künftiges bezogen 
sind, lässt sich Leidenschaft ohne eine emotionale Wunschkomponente 
kaum denken. »Leidenschaft will etwas«, sie e-moviert (bewegt heraus), 
sie ist niemals nur eine »statische« Stimmung; im Gegenteil wirft sie sich 
gleichsam ins Zeug und feuert an. Dazu passt, dass sie den ganzen Men¬ 
schen ergreift (affiziert) und sein ganzes Gemüt durchdringt. Ihr eignet so¬ 
mit sowohl ein affektiv-affizierend-rezeptives Moment im Sinne des Ergrif¬ 
fenwerdens als auch ein emotionales Moment im Sinne des Ausgreifens 
und der Ausstrahlung, die bestimmte Handlungen anbahnt. Gerne wird 
sie deswegen zur Umschreibung des religiösen, moralischen oder politi¬ 
schen Enthusiasmus benutzt, der mit der intensiven Verfolgung von Zielen 
wie z. B. im Falle von »besessenen« Kunstliebhabern, Sammlern oder Tier¬ 
freunden verbunden ist. Intensivität und Hingabe zeichnen die Leiden¬ 
schaft somit aus. 

Trifft dies zu, gehört die Leidenschaft auf jeden Fall in irgendeiner 
Weise erstens zur Gefühlssphäre der Psyche und darin zweitens in die 
Gruppe der Wunschgefühle. Doch zweifellos gibt es auch leidenschaftliche 
Reaktionsgefühle (Affekte) wie im Falle der leidenschaftlichen Wut, woge- 
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gen im Falle der Stimmungen kaum von »Leidenschaft« und »leidenschaft¬ 
lich« gesprochen werden kann. 

Wie stark fühle ich? - Leidenschaftlichkeit als Maß 

Wenn die Leidenschaft(-lichkeit) kein eigenes Gefühl ist, sondern eine be¬ 
stimmte Komponente oder Seinsweise im Gefühlsleben meint, was cha¬ 
rakterisiert sie dann näher? Sie beschreibt kurz gesagt dessen Intensität 
und stellt gleichsam das Ausmaß des inneren emotionalen Engagiertseins 
des Menschen dar. Wer etwas leidenschaftlich tut, tut es mit Anteil¬ 
nahme, Engagement, »Inbrunst«, Eifer, Lust, ja die Leidenschaft kann 
sich in ihrer Intensität zu Vehemenz, Begeisterung, Ergriffenheit, Beses¬ 
senheit und zum Fanatismus steigern. 

Da sie jene Komponente im Gefühlsleben ist, die »etwas will und er¬ 
strebt«, ergibt die Deutung der Leidenschaft als inneres emotional- 
wunschhaftes Engagiertsein in allen Formen und Äußerungen des Seelen¬ 
lebens einen guten Sinn, und man versteht, warum sie selbst kein Gefühl 
und keine Neigung ist, sondern gleichsam dessen »quantitatives Maß« 
bzw. Stärke anzeigt. 

Dies erhellt darüber hinaus, warum sie eher bei den Aktionsgefühlen 
(Wunsch- und Reaktionsgefühlen) als bei den statischen und oft reflexiv 
auf den Fühlenden bezogenen Zustandsgefühlen der Stimmungen vor¬ 
kommt. Allerdings besitzen auch diese ihre Stärke, ihr Maß, ihre Intensi¬ 
tät, und zwar in der Weise der mehr oder weniger intensiven Präsenz so 
wie im Falle einer tiefen Traurigkeit. 

Auch wenn die Leidenschaft als Stärke vor allem den Wunsch- und Re¬ 
aktionsgefühlen zuzuordnen ist, so bleibt hervorzuheben, dass die beiden 
anderen psychischen Grundfunktionen - Wille und Verstand - in ihr nie 
fehlen, sondern gleichsam in das Gefühlshafte der Leidenschaftlichkeit 
miteingeschmolzen sind. Daraus folgt, dass eine total willenlose Leiden¬ 
schaft so ungewöhnlich wie eine völlig kontextlose Leidenschaft ist. Nur 
in äußersten Affektzuständen wie »blinder Wut«, »kopfloser Angst«, »ra¬ 
sender Verzweiflung«, »grenzenloser Gier« usw. können die Willens- und 
Verstandeskräfte im Gefühlsleben erliegen und gleichsam überrollt wer¬ 
den. Doch auch dann werden sie nicht ausgelöscht, sondern sind nur über¬ 
deckt, wirken hintergründig weiter und können wieder in den Vorder¬ 
grund treten, etwa im Rahmen einer Psychotherapie, mit deren Hilfe 
diffuse Gefühlszustände bewusst gemacht und klarifiziert werden. 


Phänomenologische und spirituelle Konzepte von Leidenschaft 


»Gute« und »schlechte« Leidenschaft 

Folgt aus der Tatsache, dass die philosophische Tradition über Jahrhun¬ 
derte hinweg die »passiones« (Leidenschaften) als Feinde der Vernunft be- 
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trachtete, dass sie damit Unrecht hat? Keinesfalls, doch zweifellos war ihr 
Blick einseitig und übertrieben. Fasst man das Crundwesen der Leiden¬ 
schaft ins Auge, offenbart sich, dass sie in den Kern des Menschseins ge¬ 
hört. Denn ein Mensch, der nichts mehr mit Lust und Freude, Begeiste¬ 
rung und Hingabe tut, ein Mensch, der leer, gelähmt, kraftlos, also völlig 
leidenschaftslos wäre, der würde im vollen Sinne nicht mehr leben und 
Mensch sein. Lebendigkeit und Leidenschaft gehören innigst zusammen; 
ohne Leidenschaft würde auch das Denken, würde auch die Vernunft er¬ 
lahmen, die angeblich sine ira et Studio agieren soll. Vielleicht ohne Zorn 
(ira) ja, aber ohne Eifer (studio)? Gewiss nicht. Die Krankheitsbilder der De¬ 
pression und des Burnout beweisen, dass ohne Eifer und inneres 
Beteiligtsein, 21 ohne die Fähigkeit, sich betreffen und anmuten zu lassen, 
der Mensch alle Resonanzfähigkeit verliert und versteinert. 

Was die klassische Tradition an der Leidenschaft kritisierte, muss da¬ 
her etwas anderes sein. Und was das ist, liegt auf der Hand: Sie bannt alle 
jene Formen, die entgleisen und das Maß verlieren, oder, von innen gese¬ 
hen, die der Selbststeuerung entgleiten, sich aus dem Kontext eines ver¬ 
nünftigen Zusammenhanges heraus¬ 
lösen und das Leben zerstören. Die 

»gute Leidenschaft« wäre dann jene, Wille und Vernunft müssen die Existenz¬ 
in der der Wille steuert und die Ver- Berechtigung der Leidenschaft und 

nunft umsichtig berät. Was die Lei- ihres Begehrens sehen, anerkennen und 

denschaft erstrebt, begehrt, sich bren- voll bejahen, 
nend wünscht, soll von der hell- und 
umsichtigen Selbstbestimmungskraft 

des Menschen, von seiner vernunftgeleiteten Freiheit, gelenkt und gesteu¬ 
ert werden. Dabei mag die Steuerung der leiblichen Triebe (Trinken, Essen, 
sexuelles Begehren) »Maßhaltung«, die Steuerung der Gefühle, Wünsche 
und Affekte »Mäßigung« genannt werden. 22 Die Mindestvoraussetzung für 
eine angemessene Steuerung liegt deswegen darin, dass Wille und Ver¬ 
nunft die Existenzberechtigung der Leidenschaft und ihres Begehrens se¬ 
hen, anerkennen und voll bejahen - genau also das tun, was das klassische 
Kriegskonzept verkannte, das in der Leidenschaft überwiegend etwas 
Schlechtes, zu Hemmendes und Destruktives sah, das es zu überwinden 
galt. 

Stimmt dies, dann gehört zum Wesen der Leidenschaft in ihrem vollen, 
guten Lebenssinn eine innere willentliche Bejahung, die, wie meist, nicht 
vollbewusst bzw. explizit erfolgt, jedoch implizit stets vollzogen wird. 
Selbst derjenige, der die Leidenschaft verneint und bekämpft, kann dies 
nur, weil er die Leidenschaft zuvor bejaht hat. Denn das Nichts lässt sich 


21 Siehe den treffenden Satz von Viktor von Weizsäcker: »Um Leben zu erforschen, muss man sich am 
Leben beteiligen.« (Der Gestaltkreis, Stuttgart 1973, 3). 

22 Vgl. Bela von Brandenstein (1968), Grundlegung der Philosophie, Bd. 6 (Ethik/Lebenslehre), Mün¬ 
chen, S. 174 ff. 
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nicht bekämpfen, sondern nur das, was ich als existent anerkannt und 
dann durch ein Werturteil zu meinem Feind erklärt habe. Analoges gilt für 
die Vernunftkomponente der Leidenschaft: Wer anerkennt, dass diese 
überhaupt etwas erstrebt, dass die Leidenschaft von irgendwelchen Moti¬ 
ven und Zielen bestimmt ist, hat einen rational verstehbaren Kontext aner¬ 
kannt, selbst dann, wenn er ihn bekämpft. Leidenschaft ohne ein Mini¬ 
mum an (implizitem) Willen und (impliziter) Vernunft ist daher 
unmöglich; sie gehören zu ihrer Grundstruktur. 

Der leiblich emotionale Grund der Leidenschaft 

Wer jemals in den »flow« einer packenden Emotion geraten ist, sich begeis¬ 
tert von etwas ergreifen ließ, mit Hingabe ein Ziel verfolgte und wie »be¬ 
sessen« an einem Projekt arbeitete, weiß, dass nicht nur sein »Inneres« da¬ 
bei aktiv ist, sondern sein ganzes, damit auch leibliches Menschsein. 23 Ja 
es scheint so, dass wesentliche Kräfte der Leidenschaft aus dem Leib selbst 
aufsteigen. Ob diese Kräfte nur aus dem Leib stammen, wie manche Philo¬ 
sophen lehren, ist zwar zu bezweifeln, da das Begehren des Dasein-, Dabei¬ 
sein- und Erreichenwollens eine wesentlich seelisch-geistige Komponente 
hat, die, weil sie personal ist, nicht nur leiblicher Natur sein kann. Dass 
aber der Leib mitschwingt, mitagiert, das Erleben gestaltet und auf das 
Denken wesentlich zurückwirkt, kann nicht bezweifelt werden. 

Was da allerdings wirkt, ist der unmittelbaren Erfahrung schwer zu¬ 
gänglich und reicht tief in unterbewusste bzw. unbewusste Regionen des 
Lebens hinab. Daher rühren die vielen Namen, die man diesem »Ouell- 
grund« an Kraft, Antrieb, Resonanz und Energie gibt. Philipp Lersch (1898- 
1972) spricht bezüglich der Vitalität von »Lebensgrund«, bezüglich der Emo¬ 
tionalität vom »endothymen Grund«, Spinoza vom »Conatus« (Naturtrieb), 
Freud vom »Trieb«, die Psychiatrie schon seit langem vom »Antrieb«. Ob das 
leibliche Triebleben den Hauptgrund der Leidenschaft bildet, scheint mir 
fraglich, dass aber ein physisch und leiblich geschwächter oder ein »von 
Natur« phlegmatischer Mensch sich schwer tut, sich leidenschaftlich einer 
Sache zu verschreiben, ist eine Lebenstatsache. Eine genauere Analyse lei¬ 
denschaftlichen Verhaltens beweist jedenfalls, dass hier leibliche und see¬ 
lische, geistige und soziale Komponenten eine unverzichtbare Rolle spielen 
und einen »Gestaltkreis« 24 bilden. Ja, es gibt nicht wenige Fälle, in denen 
ein leiblich völlig gelähmter Mensch (man denke an Stephen Hawkins) mit 
großer Leidenschaft eine Sache (hier die Physik) betreibt und durchaus Be¬ 
deutendes zu schaffen vermag. 


23 Vgl. Fuchs, Thomas, Leib, Raum, Person. Entwurf einer phänomenologischen Anthropologie, Stutt¬ 
gart 2000; vgl. überhaupt die »Embodiment-Forschung«, an der T. Fuchs wesentlich beteiligt ist. Im 
Unterschied zum Körper, der die physikalische, objektiv-beschreibbare Realität meint, bezeichnet 
der Leib die erlebte, gefühlt-empfundene Raumrealität des menschlichen Daseins. 

24 Vgl. Viktor von Weizsäcker, Der Gestaltkreis, Stuttgart 1973. 


12 Leidenschaft 



Leidenschaft und Leiden 

Der Umstand, dass das Wort »Leiden« als Partikel in der »Leidenschaft« vor¬ 
kommt, verführte bekanntermaßen zu dem Kalauer, dass Leidenschaft 
jene Kraft sei, die Leiden schafft. Das ist gewiss falsch, da es viele Leiden¬ 
schaften gibt, die gar kein Leiden nach sich ziehen, sondern im Gegenteil 
zur Lebendigkeit und Freude eines Menschen beitragen. Niemand aber 
würde in Abrede stellen, dass die Gefahr der Entgleisung und Maßlosigkeit 
stets droht, weswegen steuernder Wille und beratende Vernunft immer 
präsent und präpariert sein müssen, um der Entfesselung emotionaler 
Kräfte widerstehen zu können. Was ist dann aber »Leiden«? Was haben Lei¬ 
denschaft und Leiden miteinander zu tun? 25 

Im Leiden erleidet der Mensch ein Widerfahrnis, das ihn an die Grenze 
seiner Belastbarkeit, Widerstandsfähigkeit und Integrierungskraft drängt 
(oder sogar darüber hinaus). Er muss etwas sein, was er nicht sein will oder 
nicht sein kann. So lebt er in einem existenziellen Widerspruch, etwa, 
wenn er einen geliebten Partner, seinen Arbeitsplatz oder seine soziale Da¬ 
zugehörigkeit verliert und dabei etwas erleidet (und damit im vollen Sinne 
sein muss), was er wenigstens zum Zeitpunkt des Ereignisses nicht begrei¬ 
fen, nicht annehmen, nicht »verdauen« kann. Genau betrachtet wirkt da¬ 
her im Leiden nicht nur ein passives Erleiden (Affizierung), sondern auch 
ein aktives Nichtwollen, ein Sichdagegenauflehnen (Resilienz, Resistenz), 
ja früher schon die aktive, meist allerdings implizite Bewertung und der 
innere, zunächst vergebliche Abweisungsversuch von etwas, das als nicht 
zum Leidenden gehörig erlebt wird, das aber zu übermächtig ist, um auf 
Distanz gehalten werden zu können. Die Ohnmacht in einer sowohl pas- 
siv-überwältigten als auch aktiv-rebellierenden Weise wird damit konsti¬ 
tutiv für das Leiden. 

Dringt man tiefer vor, entdeckt man in jedem Leiden eine wesenhafte 
Leidenschaft, zumindest die, nicht leiden zu wollen, positiv gesagt: frei 
und glücklich sein Leben gestalten zu können. Darum gilt: Wer leidet, hat 
noch nicht resigniert und erwartet etwas vom Leben; er begehrt auf, wenn 
auch evtl, vergeblich, und in diesem Aufbegehren, wie die deutsche Spra¬ 
che schön andeutet, waltet ein Begehren, gar das Begehren des Lebens 
nach Leben überhaupt. 

Selbstaffektion 

Was sich in diesem Lebensbegehren nach Leben zeigt, nennt der französi¬ 
sche Philosoph Michel Henry (1922-2002) »Selbstaffektion«. 26 Wie das Wort 
andeutet, steckt darin ein Selbst- oder Rückbezug und zwar nicht in rein lo- 


25 Vgl. Wandruszka, Boris, Logik des Leidens, Würzburg 2000; vgl. ders., Philosophie des Leidens. Zur 
Seinsstruktur des pathischen Lebens, Freiburg i.B. 2009. 

26 Vgl. Henry, Michel, Radikale Lebensphänomenologie. Ausgewählte Studien zur Phänomenologie 
(aus dem Französischen übersetzt, herausgegeben und eingeleitet von Rolf Kühn; Vorwort von Jean- 
Luc Marion), Freiburg/München 1992. 
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gisch-reflexiver, sondern in aktiv-existenzieller Form. Leben ist das, was 
sich selbst leben macht und leben lässt. Leben kann nicht nur fremdbe¬ 
stimmt, es muss »selbstkonstitutiv«, selbsterregend, selbsthervorbringend 
sein, sonst wäre es nicht Leben. In unserem Kontext bedeutet dies: Leben 
kann sich nur dadurch konstituieren, dass es sich selbst leidenschaftlich 
ergreift und leidenschaftlich vollzieht. Ein Leben, das sich nicht selbst zu¬ 
tiefst bejaht, wäre Nicht- oder Kaumleben, würde einfach nicht zustande 
kommen. Dass diese Bejahung nicht explizit geschieht, sondern wie von 
selbst zustande kommt, besagt nichts gegen sie, sondern vielmehr spricht 
dies dafür, dass es sich hier um einen fundamentalen, dem Alltagsbe¬ 
wusstsein weitgehend entzogenen Vorgang handelt. Kurz: Leben erscheint 
nur da, wo es sich selbst berührt, ergreift und in die Bewegung des Leben- 
wollens und des Lebensausdruckes bringt. Leben ist wesenhaft Lebenwol¬ 
len und damit wesenhaft Selbstengagement oder eben Leidenschaftlich¬ 
keit. 

Sehnsucht nach Erfüllung 

Zum Schluss lehrt der Rückblick auf diese Untersuchung, dass in der Lei¬ 
denschaft jene Komponente des emotionalen Lebens zum Ausdruck 
kommt, die das Ganze, die Tiefe und die möglichst große Fülle des Daseins 
erstrebt. In ihr erscheint der Impuls nach einer endgültigen Lebensform 
und -fülle, die zwar im Empirischen nicht erreicht wird, aber transzenden¬ 
tal sowohl als Kraft und Antrieb als auch als Hoffnung und Ziel steht. Sie 
legt somit Zeugnis ab von einem »utopischen Leben«, 27 das keinen Mangel, 
kein »ungelebtes Leben«, nichts Halblebiges, Kraftloses, Unfreudiges, Mat¬ 
tes und Krankes mehr im Dasein kennt, sondern den Boden der »Insel der 
Seligen« betritt. 

Die Leidenschaft entspringt somit aus dem Ganzen der menschlichen 
Existenz und von ihrem Grund, da sie das Individuum ganz und von Grund 
auf ergreift. Wo sie sich ereignet, ist der Mensch sowohl ganz bei sich als 
auch irgendwie »außer sich« bzw. »über sich hinaus« und erfährt das, was 
Meister Eckhart (1260-1328) den »Seelenfunken« oder »Seelengrund« nennt, 
etwas Irreduzibles und Unableitbares. Wer aus diesem Grund lebt und han¬ 
delt, lebt und handelt authentisch. Die Frage nach dem Sinn der Existenz 
stellt sich nicht mehr, sie »gebiert sich«, zeugt sich aus. 28 Zwar kann diese 
Auszeugung nicht gemacht und rational herbeigedacht, aber sie kann an¬ 
geregt, »erweckt«, 29 befreit und befördert werden. An diesem Punkt wird 
der Mensch gewahr, dass sich zwar alles, was ihn angeht, in dieser Welt 
ereignet, aber nicht alles von dieser Welt ist. 


27 Vgl. Bloch, Ernst, Geist der Utopie, München 1918. 

28 Vgl. Pfänder, Alexander, Die Seele des Menschen. Versuch einer verstehenden Psychologie, Tübin¬ 
gen 1933. 

29 Vgl. Spranger, Eduard, Kultur und Erziehung. Gesammelte pädagogische Aufsätze, Leipzig 1919. 
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Wie das Leben und Denken von Naturvölkern beweist, hat für das pri¬ 
märe Welterleben alles eine Bedeutung. Der Grund ist leicht einsehbar: Da 
sich der Mensch von allem und jedem affektiv affizieren lassen kann und 
umgekehrt alles und jedes mit seiner inneren emotiven Resonanz gleich¬ 
sam »anleuchtet« oder anmutet, gibt es nichts, was für ihn nicht von Be¬ 
deutung sein könnte: Eine aufgehende Sonne wird da zum Helden, der das 
Reich der Finsternis überwindet; die Erde zeigt sich als bergende, näh¬ 
rende, aber auch im Tod verschlingende Mutter. Ohne Leidenschaftlich¬ 
keit wäre das Leben bedeutungslos und fremd, und es verwundert nicht, 
dass die Philosophie des existenziellen Nihilismus erst mit dem Siegeszug 
des neuzeitlichen Rationalismus in die Welt der Menschen einzog, der 
Welt und Leben völlig mechanisierte und dadurch entzauberte. 30 

Ein Sinn von Gefühl und Leidenschaft besteht darum in der Verlebendi¬ 
gung des Menschen, verbunden mit einer Zunahme an Bedeutsamkeit der 
Welt. Darüber hinaus geben Gefühle ein Spektrum an Deutungs- und 
Handlungsmöglichkeiten vor, die als Orientierungshilfe für die Lebens¬ 
führung dienen. Da sie schon in sich 
echte Aktivitäten und nicht nur 

»blasse« Gedanken darstellen, moti- Ohne Leidenschaftlichkeit wäre das Leben 

vieren sie dynamisch das Verhalten bedeutungslos und fremd. 

des Menschen und stellen intuitiv . 

erfassbare Handlungsbereitschaften 

dar, auf die die Welt ihrerseits wieder antwortet. Gefühle, Welt und Lei¬ 
denschaft bilden so einen wechselseitigen Resonanzkreis, der einen Reso¬ 
nanzbogen aufspannt, welcher das Handeln von seinem Beginn bis zu sei¬ 
nem Ende trägt und belebt. Was am Anfang als Bedürfnis und Begehren 
steht, mündet am Ende, wenn erfolgreich, in die Gefühle von Zufrieden¬ 
heit, Ruhe, Erfüllung, Freude und Frieden ein. Die Leidenschaftlichkeit 
verwandelt sich in ein inneres Befriedungs- und Befriedigungsgefühl, in 
dem das Leben im gewahrenden Beisichsein zu sich kommt und ruht. 


boris wandruszka, geh. 1957, Dr. phil. Dr. med., ist Facharzt für Psychosomatische Medizin und 
Psychotherapie und freier Dozent für Philosophie an der Universität Heidelberg. 200g erschien von 
ihm »Philosophie des Leidens. Zur Seinsstruktur des pathischen Lebens«. 


30 Vgl. Max Weber (1864-1920) in seinem Aufsatz »Wissenschaft als Beruf« von 1917. 
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Wunibald Müller ist Henri Nouwen mehrfach begegnet. Anhand seiner 
Erinnerungen, Aufzeichnungen und an der Wirkungsstätte in Toronto 
ergründet er Nouwens Motivation zu einem radikalen Leben auf der Seite 
der Menschen. Ob bei Universitätskollegen, französischen Ordensmännem 
oder Armen in Peru: Immer hat Nouwen seine Gesprächspartner verzau¬ 
bert - durch seine liebevolle Barmherzigkeit, seine Offenheit und intensive 
Lebendigkeit. Getragen von einer tiefen Gottesbeziehung, ließ er sich von 
der Not der Menschen berühren. Neugierig, entschieden und immer wieder 
neu stellte er sich auf die Seite der armen Menschen. 
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